
en mindestens 35 Personen notwendig, wurde mir mitge-
teilt. Das sollte kein Problem sein, dachte ich, und beschloss
sogleich, die Reise in leicht veränderter Version – längere
Aufenthalte an historisch bedeutenden Stätten und wenn
möglich Unterkünfte in Hotels mit lokalem Ambiente und
Charme - zusammen mit dem Reisebüro „SINA Orient
Tours“ auszuschreiben. Obschon das Echo gross und
durchwegs positiv ausfiel („schon lange träume ich von
einer solchen Reise….“), überwogen doch schliesslich bei
vielen Interessierten die Bedenken in Bezug auf die unsi-
chere politische Lage im Nahen Osten. Dennoch fanden

Auf den SpurAuf den SpurAuf den SpurAuf den SpurAuf den Spuren der legendären der legendären der legendären der legendären der legendärenenenenen
BBBBBagdadbahnagdadbahnagdadbahnagdadbahnagdadbahn

Vom Planen einer Reise in
die „Achse des Bösen“

Seit wenigen Jahren ist die Teilstrecke
der historischen Berlin-Bagdad-Bahn
zwischen Damaskus und Istanbul
wieder offen und kann mit dem
„Desert Orient Express“ befahren
werden. Dieser bietet Reisenden die
Möglichkeit, auf komfortable und et-
was nostalgische Art eine kulturhisto-
rische und landschaftlich reizvolle Re-
gion kennenzulernen, denn die Bahn-
fahrt verbindet klassische Zentren isla-
mischer Kultur (die wichtigsten sind
Damaskus, Aleppo und Istanbul) mit
bekannten Sehenswürdigkeiten, wie
der antiken Oasenstadt Palmyra, der
mittelalterlichen Kreuzritterburg Krak
des Chevaliers und der zum Welt-
kulturerbe der UNESCO gehörenden
Tuffsteinregion Kappadokiens.

Als mir vor rund zwei Jahren das
Programm dieser Reise zufällig in die
Hände fiel, war ich davon sofort an-
getan. Schon lange hatte ich mit einer
Reise nach Syrien geliebäugelt; im glei-
chen Zug auch eine der faszinierends-
ten Gegenden Anatoliens sowie das
frühere Konstantinopel kennenzu-
lernen, schien mir ideal. Um den
„Desert Orient Express“ exklusiv für
eine einzelne Gruppe zu buchen, sei-
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Mit dem Sonderzug durch Syrien und die Türkei von Damaskus nach Istanbul
(Teil 1)
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E d i t o r i a lE d i t o r i a lE d i t o r i a lE d i t o r i a lE d i t o r i a l Liebe Leserinnen und Leser

Lange liess diese Ausgabe der „Nile
Times“ auf sich warten und dement-
sprechend Vieles gibt es zu berichten.
Das Jahr 2007 war äusserst span-
nend, arbeitsintensiv und – im
wahrsten des Wortes – bewegend.
Deshalb sei zunächst ein kurzer Rück-
blick erlaubt: Unbestrittener Höhe-
punkt des Jahres war für meine Kol-
legin Renate Siegmann und mich das
Erscheinen der Publikation „Unter
dem Schutz der Himmelsgöttin“.
Wir sind glücklich und stolz, dass
nach langjähriger Forschungsarbeit in
Museen der ganzen Schweiz erstmals
eine Auswahl der schönsten und inte-
ressantesten ägyptische Särge, Mumi-
en und Masken in einem Bildband
vereint sind. Wir freuen uns über die
vielen positiven Rückmeldungen, die
wir auch von kritischen LeserInnen
erhalten haben, und über die in den
Medien erschienenen Beiträge, die
das Buch sehr wohlwollend aufge-
nommen haben. Renate Siegmann
und ich möchten uns an dieser Stelle
nochmals von Herzen dafür bedan-
ken, dass so viele von Ihnen an die
Berner Vernissage gekommen sind,
um mit uns auf das neue Buch
anzustossen. Einige Bilder dazu fin-
den Sie auf der letzten Seite.
Im Juli 2007 durfte ich die Stelle der
Co-Leiterin des Museums für Völker-
kunde Burgdorf übernehmen. Dies
freut mich besonders, da ich mich
seit rund zehn Jahren immer wieder
mit Objekten aus der ägyptischen
Sammlung Burgdorf beschäftigt
habe. Meine neue Aufgabe stellt eine
ganz spezielle Herausforderung dar -
gerade in einer Zeit, in der viele klei-
nere Museen über immer knappere
finanzielle Mittel verfügen und sich
das Publikum nur noch mit Event-In-
szenierungen ins Museum locken
lässt. Es gilt, den Besuchern trotz be-
scheidenem Budget ansprechende
Darstellungen zu präsentieren. Die
Objekte des  Museums für Völker-
kunde Burgdorf bieten dafür beste
Voraussetzungen, denn die Mehrzahl
von ihnen wurde in der ersten Hälfte
des 20.Jhs. von den damaligen Kon-
servatoren mit bemerkenswerter

Sachkenntnis zusammengetragen und braucht den Ver-
gleich mit Exponaten anderer in- und ausländischer Mu-
seen nicht zu scheuen. Erwähnt sei hier nur die alt-
ägyptische Krokodilsmumie, die zu den besterhaltenen
Exemplaren Europas gehört. Einen Beitrag über die
neusten Forschungen am Burgdorfer Krokodil lesen Sie
auf Seite 19. Das Reptil ist noch bis im März 2008 als
Leihgabe an der Grossen Landesausstellung Baden-
Württemberg „Ägyptische Mumien - Unsterblichkeit im
Land der Pharaonen“ in Stuttgart zu sehen. Erste Eindrü-
cke zur Ausstellung, die mittlerweile schon über 50’000
Besucher verzeichnen kann, finden Sie auf Seite 15.
Stuttgart und Tübingen sind übrigens auch Ziel des im Fe-
bruar vorgesehenen Kulturwochenendes. Weitere Infor-
mationen dazu stehen auf den beiliegenden Blättern.
Und schliesslich durfte ich dieses Jahr zwei spannende
Reiseleitungen übernehmen: im April auf den Spuren der
legendären Bagdadbahn von Damaskus nach Istanbul und
im September eine Überquerung der „libyschen
Schweiz“, des Gilf Kebir-Massivs in der ägyptischen West-
wüste. Schwerpunkt der vorliegenden Ausgabe bildet die
erste Reise nach Syrien und in die Türkei. Gerade Syrien
ist jedoch ein so vielfältiges und kulturell reiches -  und
dazu noch relativ unbekanntes - Land, dass es mir un-
möglich war, alles Erlebte und Gesehene in diese eine
Ausgabe einfliessen zu lassen. So findet sich hier der erste
Teil des Reiseberichts, der anhand eines Rundgangs durch
das Nationalmuseum  von Damaskus Syrien als „Wiege
der Zivilisation“ vorstellt. Der zweite Teil in der nächsten
Ausgabe wird die Geschichte und Sehenswürdigkeiten
von Damaskus behandeln; der dritte Teil wird sich mit
der Oasenstadt Palmyra, der Kreuzritterburg Krak des
Chevaliers sowie der alten Handelsmetropole Aleppo be-
fassen und der vierte Teil schliesslich mit Kappadokien
und dem einstigen Konstaninopel.
Zu guter Letzt möchte ich mich für Ihr Interesse - auch
am Vorlesungszyklus zu den altägyptischen Jenseits-
welten, der mit rund 50 Personen sehr gut besucht ist -
ganz herzlich bedanken. Ich wünsche Ihnen eine anregen-
de Lektüre, ein genussreiches und gemütliches
Weihnachstfest und einen schwungvollen Rutsch ins Neue
Jahr!

Herzlich

E-Mail NEWSE-Mail NEWSE-Mail NEWSE-Mail NEWSE-Mail NEWS
Möchten Sie ab und zu über aktuelle Themen und
News informiert werden?
Dann senden Sie mir eine kurze E-Mail an folgende
Adresse: news@niletimes.chnews@niletimes.chnews@niletimes.chnews@niletimes.chnews@niletimes.ch



de Erlebnisse! Für mich war
insbesondere der Aufenthalt in Syrien
eine grosse positive Überraschung.
Selten wurde ich im Nahen Osten so
freundlich und liebenswürdig –
gleichzeitig unaufdringlich und doch
zuvorkommend -  empfangen. Gut
verstehen kann ich Agatha Christie,
die mit ihrem Mann, dem Archäolo-
gen Max Mallowan, Syrien viele Male
und jeweils während mehrerer Mona-
te besuchte und ihre 1944 verfasste
Autobiographie mit folgendem Satz
beendete: „Ich liebe dieses sanfte,
fruchtbare Land und seine einfachen
Bewohner, die zu lachen verstehen
und das Leben geniessen können; die
mit Fröhlichkeit faul sind, Würde, Stil
und gewaltig viel Humor besitzen,
und die den Tod nicht fürchten.
Insh’allah werde ich wiederkom-
men….“. Auch über 60 Jahre nach
dieser liebenswerten Schilderung kann
ein Besuch Syriens nur wärmstens
empfohlen werden!

sich 14 Personen, die das Unternehmen wagen wollten
(Abb. 1). Die ungenügende Teilnehmerzahl bedingte je-
doch gerade bei den Transportmitteln einige Anpassungen:
Während die syrische Partneragentur „Nawafir Travel &
Tours“ uns grosszügig entgegenkam und es ermöglichte,
dass wir trotzdem einen Sonderzug „ganz für uns“ hat-
ten, war dies aus finanztechnischen Gründen in der Tür-
kei nicht mehr möglich, so dass wir nach dem Grenzü-
bertritt auf einen Bus und die allgemeine Bahn umsteigen
mussten.

Trotz dieser Programmänderung war die Reise für mich
persönlich – und ich hoffe, auch für die übrigen
TeilnehmerInnen - ein sehr spannendes und vielfältiges Er-
lebnis. Besonders beeindruckend war der Gegensatz zwi-
schen den beiden bereisten Ländern: Während die Türkei
touristisch sehr gut erschlossen und in Vielem Europa
schon ähnlich ist, bietet Syrien als Reiseland (noch) Ur-
sprünglichkeit und Authentizität. Durch einen vorder-
orientalischen Souk zu schlendern, ohne von Massen auf-
geregt feilschender Touristen umgeben zu sein; auf der Zi-
tadelle von Aleppo oder durch die Ruinen von Palmyra
zu spazieren, ohne von allen Seiten die sich widersprechen-
den Kommentare verschiedenster Reiseführer ungewollt
anhören zu müssen -  welch wunderschöne, entspannen-
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Abb. 1: Die „mutigste
Touristengruppe des

Jahres 2007“ (laut
unserem türkischen
Guide, der uns am
syrisch-türkischen

Grenzübertritt sicht-
lich beeindruckt in
Empfang nahm) in

der Umayyaden-Mo-
schee von Aleppo.
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Abb. 2: Das syrische Staatsgebiet umfasst 185’180 km2 und ist damit rund 4,5 mal so gross wie die Schweiz. Syrien zählt zu den sog. Levante-
Staaten (Levante bedeutet Sonnenaufgang, Osten) und liegt inmitten des sog. Fruchtbaren Halbmondes, des bogenförmigen Nordrandes der arabi-
schen Halbinsel. Syrien grenzt im Norden an die Türkei, im Osten an den Irak und im Süden an Jordanien. Die Westgrenze bilden das Mittelmeer
und der Libanon. Im Südosten grenzt das Land seit der Besetzung der Golanhöhen auch an Israel. 2005 zählte Syrien 18,5 Mio Einwohner; mehr
als die Hälfte davon wohnt in den Städten des Landes und ist jünger als 15 Jahre. Seit seiner Unabhängigkeit 1946 ist Syrien eine arabische Repu-
blik. An der Spitze des Staates steht seit 2000 Bashar al-Asad, Sohn des früheren Präsidenten Hafiz al-Asad. Der Grossteil der Bevölkerung ist
arabisch und bekennt sich zum Islam (davon 80% zum sunnitischen Glauben); 9% sind Christen. Zu den grössten Bevölkerungsminderheiten ge-
hören die Kurden (ca. ½ Mio) und die Armenier (ca. 200’000). Aus: Syrien - Wiege der Kultur.
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Syrien, der letzte „Geheimtipp“ im Orient

Von Budapest kommend landen wir mitten in der Nacht
auf dem Flughafen von Damaskus. Unser Guide für die
kommenden 8 Tage, Abdulfatah Shihade,erwartet uns
bereits und heisst uns in seiner Heimat herzlich willkom-
men. Mit seiner Hilfe sind die Einreiseformalitäten schnell
erledigt und schon bald fahren wir durch den Oasen-
gürtel, der Damaskus umgibt, in Richtung Stadtzentrum.
Auf der Fahrt bleibt genug Zeit, um - etwas verschlafen -
erste Eindrücke zu gewinnen. Die Strassen sind um diese
Zeit noch still und menschenleer. Breite Asphaltschneisen
führen durch Wohnviertel mit Hochhäusern und sozialis-
tischen Plattenbauten. Dann durchfahren wir ein Quartier,
dessen Strassen prächtige Villen aus der Kolonialzeit säu-
men, die von Gärten mit hohen Palmen umgeben sind.
Wie in vielen Städten des Nahen Ostens trifft auch in Da-
maskus Altes auf Neues,  wobei Syriens Hauptstadt im Ver-
gleich zu anderen Metropolen als eher verschlafen, be-
dächtig und überschaubar gilt. Antike und Moderne schei-
nen hier weniger aufeinanderzuprallen, sondern fügen sich
vielmehr einander an - oder wie es jüngst ein Reporter
der „NZZ am Sonntag“ ausdrückte: In Damaskus kann
man Altes und Neues zueinander kommen lassen. Dass Sy-
rien ein Land im Umbruch ist, zeigt sich jedoch in Damas-
kus besonders deutlich. Die Stadt ist mit rund 2 Millionen
Einwohnern (andere Quellen sprechen gar von bis zu 4
Millionen) die grösste Syriens; täglich kommen noch rund
eine Million Pendler hinzu. Wie in anderen Grossstädten
stehen auch hier die Autos zu Stosszeiten dicht gedrängt
und verstopfen die Strassen. Die Slumgebiete dehnen sich
aus; illegal entstandene Siedlungen schieben sich unaufhalt-
sam die umliegenden Hügel hinauf. Damaskus leidet unter
Wohnungsnot, Smog und hohen Preisen, so dass viele
zwei oder drei Jobs haben müssen, um hier mit ihren Fa-
milien überleben zu können.

Obwohl Syrien nur drei Flugstunden entfernt und damit
sozusagen vor der Haustüre Europas liegt, ist es als Reise-
land nahezu unbekannt (Abb. 2). Unsere Kenntnisse über
Syrien beschränken sich meist auf Medienberichte, in de-
nen das Land im Zusammenhang mit dem Nahostkonflikt
als Gegenspieler Israels in Erscheinung tritt. Besonders seit
es vom amerikanischen Präsidenten zur „Achse des Bösen“
gezählt wurde, hat es hier eine negative Presse. Aber wie
so oft ist die Realität um Einiges komplexer. Syrien befin-
det sich in einer politischen und gesellschaftlichen Um-
bruchsphase, die auch im Alltag der Menschen zu spüren
ist. Der junge Präsident Bashar al-Asad, der nach dem Tod
seines Vaters Hafiz al-Asad im Juli 2000 die Führung Syri-
ens übernahm, hat nach seinem Amtsantritt immer wieder
den Willen zu Reformen bekundet. Das angetretene Erbe
ist jedoch ein schwieriges: Bashar hat das Land in einem
Moment internationaler und regionaler Instabilität über-
nommen, die sich auf Syrien unmittelbar auswirkt, wie ge-
rade jüngst der Flüchtlingsstrom aus Irak gezeigt hat. Auch
innenpolitisch ist sein Spielraum stark eingeschränkt,

hinterliess ihm doch sein autoritär regie-
render Vater einen bürokratischen
Überwachungsstaat, der auf Vettern-
wirtschaft und Klientelbeziehungen ba-
siert. Teile des altgedienten Regimes stell-
ten sich jeglichen Reformen entschlos-
sen entgegen, so dass der anfängliche
Erneuerungswille des Präsidenten schon
nach wenigen Schritten abgebremst
wurde. Gleichzeitig ist Syrien aber auch
ein Staat, in dem religiöse und ethni-
sche Gruppen friedlich zusammenleben;
ein Land mit freundlichen Menschen,
die Touristen gegenüber aufgeschlossen
und interessiert - und zugleich auf sym-
pathische Art zurückhaltend sind.

Den heutigen Besucher beeindruckt Sy-
rien jedoch zunächst mit seinem grossen
kulturellen Reichtum, der bis an die
Wurzeln unserer Weltkultur zurück-
reicht. Während Jahrtausenden war
Syrien Schmelztiegel antiker östlicher
und westlicher Kulturen, war Hoch-
burg des Christentums und Kernland
des Islam sowie Schauplatz der Kreuz-
züge. Es ist ein faszinierendes Reiseland
mit vielfältigen Sehenswürdigkeiten:
Wie zu Hadrians Zeiten auf einer der
schönsten antiken Säulenstrassen wan-
deln oder die am längsten durchge-
hend bewohnte Stadt der Welt erkun-
den oder in die lebendigsten Souks des
Vorderen Orients eintauchen oder in
der besterhaltenen Kreuzritterburg der
Welt umherstreifen... Dies und Vieles
mehr ist in Syrien möglich – kein Wun-
der sieht der Tourismusminister Saad
Allah Agha al-Kalaa die Vergangenheit
als Syriens Trumpf und gerät ins
Schwärmen: „Syrien ist ein Museum
und die Wiege der Menschheit, das
Land war der Mittelpunkt der antiken
Welt, eine Drehscheibe der Kulturen“.
Doch der Minister hat keine einfache
Aufgabe. Die westlichen Besucher mei-
den das Land; von den rund 3,4 Milli-
onen Touristen, die Syrien jedes Jahr
besuchen, stammen drei Viertel aus ara-
bischen Staaten.  Gerade weil Syrien bei
uns eine weitgehend unbekannte Feri-
en- und Kulturdestination ist, strahlt es
noch einen ursprünglichen Charme aus,
den die grossen Touristenmagnete, wie
etwa Ägypten, längst verloren haben.
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Wer sich in Syrien aber nur mit der fer-
nen Vergangenheit befasst und die Ge-
genwart übergeht, verpasst etwas. Die
Begegnung mit dem heutigen Syrien und
seiner Bevölkerung ist genauso spannend
und aufschlussreich wie der Besuch anti-
ker Denkmäler (Abb. 3).

Rundgang durch 12 Jahrtau-sende
Geschichte

Um sich einen Überblick über die viel-
fältige Geschichte Syriens zu verschaffen,
bietet sich als erstes ein Besuch des
Nationalmuseums von Damaskus an.
Durch einen Garten, in dem steinerne,
„wetterfeste“ Fundstücke ausgestellt sind,
spazieren wir auf den Eingang des Mu-
seums zu, den die Fassade eines Wüsten-
schlosses schmückt. Es wurde im 8. Jh.
n. Chr. von den Umayyaden 80 km
südwestlich von Palmyra als Nah-
Erholungssitz gebaut (Abb. 4). Die Herr-
scher dieser ersten islamischen Dynastie
regierten ihr Reich zwar von Damaskus
aus,  schätzten aber die Abgelegenheit
und das Klima der Wüste – nicht zuletzt,
weil bis hierhin weder Pest noch andere
Krankheiten vordrangen - und liessen

rund 36 Schlösser errichten, deren Wasserversorgung
durch ein raffiniertes Kanalisations-System aus umliegenden
Oasen gewährleistet wurde. Die Wüstenschlösser mit ihren
ausgedehnten Gartenanlagen gehören zu den ältesten be-
festigten Bauten aus frühislamischer Zeit. Auch wenn an ih-
rem ursprünglichen Standort heute nicht mehr viel erhal-
ten ist, vermittelt die wiederaufgebaute Fassade doch ei-
nen Eindruck von der einstigen Pracht dieser Schlösser.

Nach diesem imponierenden Empfang treten wir in die
Halle des 1919 gegründeten Nationalmuseums ein. Damals
bestand die kleine Ausstellung ausschliesslich aus Gegenstän-
den, die von privaten Sammlern gestiftet worden waren
und wurde in einer Koranschule in der Damaszener Alt-
stadt gezeigt. Der Grundstein für das heutige Museum wur-
de 1936 gelegt. Besonderer Stolz des Hauses ist, dass alle
beherbergten Objekte aus Syrien stammen und dass jede
Epoche der reichen Geschichte des Landes vertreten ist.

Syrien als Wiege der Kulturen

Seit mehr als 12’000 Jahren ist das Gebiet Syriens die Wiege
von Kulturen, die in der Geschichte der Menschheit eine
entscheidende Rolle gespielt haben. Seine Lage zwischen
Mittelmeer und Mesopotamien, Anatolien und Ägypten
und die engen Verbindungen mit den Nachbarkulturen
machen es zu einem unvergleichlichen und vielfältigen
Schmelztiegel, der nicht nur für die antiken Kulturen im
Vorderen Orient, sondern auch für die westliche Zivilisa-
tion prägend war. Stärker als anderswo war die Region
des heutigen Syrien Ausgangs- und Treffpunkt unterschied-
licher Kulturen, die einander ablösten und überlagerten,
wobei das Gebiet oftmals eine Pufferfunktion zwischen
zwei miteinander rivalisierenden Grossmächten einnahm.
Wer einen Blick auf die Geschichte Syriens wirft, er-
schreckt zunächst über die verwirrende Abfolge von Völ-
kern, Städten und Reichen sowie über die unzähligen Na-
men von Göttern, Heiligen und Kriegsherren. Aber einmal
eingetaucht in dieses bunte Gemisch lässt einen Syrien nicht
mehr so schnell los.

Wir beginnen unseren Museumsrundgang in der vorder-
asiatischen Abteilung und begeben uns auf die Spuren nach
dem Ursprung der menschlichen Zivilisation, der hier mit
einzigartigen Fundstücken dokumentiert ist. Diese sind
umso wichtiger, da vor Ort nicht mehr viel auf die anti-
ken Verhältnisse hinweist. In Syrien wird gerne gesagt, dass
jeder Mensch zwei Heimaten habe, Syrien und seine eige-
ne. Gemeint ist damit, dass das Land eine wesentliche Rolle
im Prozess der menschlichen Zivilisation gespielt hat und
aus diesem Grund für alle Menschen dieser Erde eine zwei-
te Heimat bildet. Archäologische Funde belegen, dass die
Region des heutigen Syrien seit dem Beginn der Altstein-
zeit (vor ca. 1 Mio Jahren) besiedelt war. Während einer
langen Zeitperiode lebten die Menschen als umherziehen-
de Jäger und Sammler. Um 12’000 v.Chr. lässt sich jedoch

Abb. 3: Neugierig auf
Touristen: Kinder in
der Umayyaden-Mo-
schee von Damaskus.
Foto: A. Küffer.
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eine einschneidende Änderung in ihrer Le-
bensart feststellen: Gruppen von Menschen
liessen sich in Gebieten dauerhaft nieder, in
denen sie ganzjährig natürliche Ressourcen
vorfanden, ohne wandern zu müssen. So
entstanden im Gebiet des heutigen Syrien die
ersten permanenten Siedlungen überhaupt.
Ab dem 9. Jahrtausend v.Chr. – und damit
rund 3 Jahrtausende früher als z.B. in Ägyp-
ten - bildeten zunehmend Viehzucht und
Ackerbau die Grundlagen der Nahrungs-
versorgung. Dieser Prozess vom
Nomadentum zur Sesshaftigkeit sowie zu
Ackerbau und Viehzucht wird als „neolithi-
sche Revolution“ bezeichnet. Und tatsächlich
handelt es sich dabei um eine revolutionäre
Entwicklung, die auch für die Archäologie
von grösster Bedeutung ist. Denn während
Nomaden uns kaum Zeugnisse hinterlassen
haben, lassen sich nun Grundstrukturen des
gesellschaftlichen Lebens erfassen und deu-
ten. Offensichtlich führten Viehzucht und
Ackerbau zu einer besseren Nahrungs-
versorgung der Bevölkerung, denn schon
bald lässt sich ein Bevölkerungswachstum
nachweisen. Dieser führte seinerseits zu einer
Verfeinerung der Anbaumethoden, damit
die Grundversorgung des Dorfes und des
umliegenden Gebiets garantiert werden
konnte. Eine Führungselite übernahm die
Handhabung und Verwaltung der produ-
zierten Überschüsse; als wirksames Kontroll-
instrument der Administration entstand die
Schrift. Die Gesellschaft gliederte sich in ver-
schiedene soziale Stufen auf. An der Spitze
der gesellschaftlichen Hierarchie standen der
Machthaber und seine Führungsclique.
Gleichzeitig entstanden spezialisierte Berufsgattungen, die
nicht mehr direkt mit der Herstellung von Nahrungsmit-
teln beschäftigt waren, wie Künstler und Handwerker,
Händler und Beamte sowie Priester. Die Mitglieder der
Gesellschaft waren in ein kollektives Wertesystem eingebun-
den, zu dem etwa der Jenseitsglaube,  die Götterwelt, aber
auch das Rechtssystem gehörten. Im Verlauf der Jahrhun-
derte wuchsen die Siedlungen zu Stadtstaaten heran, die
an strategisch wichtigen Knotenpunkten lagen und über ein
weit verzweigtes Handelsnetz verfügten. Das Zentrum der
Städte markierten Paläste und Tempel, die Macht und
Reichtum ihrer Herrschers bzw. ihrer Herrscherklasse de-
monstrieren sollten.

Die mächtigen Stadtstaaten Syriens

Zu den frühsten Städten in Syrien gehört Mari (heute Tell
Hariri), das um 2900 v.Chr. am rechten Ufer des Euphrats
etwa 15 km nordwestlich der heutigen irakischen Grenze
gegründet wurde (Abb. 5). Obwohl in der wüstenartigen

Steppe errichtet, lag die Stadt strate-
gisch günstig an einer Stelle, die die
Kontrolle des gesamten Handels zwi-
schen Nordsyrien und dem südlichen
Mesopotamien auf dem Euphrat er-
laubte. Dank der Steuern, die für die
Durchfahrt auf den Gütern erhoben
wurden, entwickelte sich Mari schon
bald zur einflussreichsten Handels-
metropole Syriens. Mari wurde 1933
per Zufall durch Einheimische ent-
deckt, worauf der französische
Antikendienst mit Sitz in Beirut (Syri-
en war damals noch unter französi-
schem Mandat) eine Grabungs-
expedition dorthin entsandte. In den
folgenden Jahrzehnten gelang es den
Archäologen das älteste öffentliche
Gebäude als Königspalast mit einer
Fläche von 3,5 Hektaren und 300

Abb. 4: Die prächtig verzierte Palastfassade des Wüstenschlosses Qasr al-Gharbi (über-
setzt: Westliches Wildgehegeschloss) umrahmt den Museumseingang und wurde aus über
50’000 Teilen zusammengesetzt. Die beiden halbkreisförmigen Türme sind mit einer Fülle
von geometrischen und floralen Ornamenten verziert; über dem Eingang zieht sich ein
Fries aus ägyptisch inspirierten Kleinsäulen. Foto: A. Küffer.
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Räumen zu identifizieren. Ein besonders spektakulä-
rer Fund waren die rund 25’000 Tontafeln, die im
Palastarchiv entdeckt wurden. Eine weitere Besonder-
heit des Palastes war, dass einer seiner grossen Höfe
die Werkstatt eines Perlmuttschneiders beherbergte.
Zahlreiche Werke aus diesem Material haben sich er-
halten, wie z.B. Figuren von Einlagefriesen, die
Holzpanele zierten (Abb. 6). Die Präsenz eines sol-
chen Ateliers innerhalb des Palastes zeigt die privile-
gierte Beziehung, die zwischen den Machthabern
und bestimmten Handwerkszweigen bestand. Vor al-
lem Handwerker, die zur künstlerischen Darstellung
von Machtsymbolen der herrschenden Elite beitru-
gen, profitierten davon. Besonders beliebt waren Ob-
jekte aus edlen Materialien, die von weither impor-
tiert werden mussten. Dank des regen über den
Euphrat abgewickelten Schiffsverkehrs reichten die
Handelsaktivitäten von Mari bis weit nach
Mesopotamien. Einen Beweis dieser Kontakte mit fer-
nen Nachbarn liefert ein in den Ruinen des Palastes
gefundenes Gefäss. Es enthielt rund 50 kostbare Ge-
genstände – allesamt aus Gold, Silber, Lapislazuli oder
Karneol gearbeitet. Aufgrund einer Perle aus Lapisla-
zuli mit dem eingravierten Namen eines Königs der
1. Dynastie von Ur stammt der Fund wohl ursprüng-
lich aus der Stadt am unteren Euphrat und wird des-
halb als „Schatz von Ur“ bezeichnet (Abb. 7). Diese
wertvollen Gegenstände gelangten entweder als Ge-
schenk oder als Kriegsbeute nach Mari und verdeut-
lichen Macht, Einfluss und Ansehen seiner damaligen
Stadtfürsten. Als sich zu Beginn des 2. Jahrtausends
v.Chr. die Handelsrouten jedoch nach Norden ver-
lagerten, setzte unweigerlich der Niedergang der einst
reichen Stadt ein. Um 1750 v.Chr. wurde sie
schliesslich durch Hammurabi von Babylon zerstört.

Ein zweiter wichtiger Stadtstaat in Syrien war Ebla
(heute Tell Mardikh), das rund 60 km südlich von
Aleppo in einer fruchtbaren Ebene liegt. Wie in Mari
geben auch hier die seit 1964 von einer italienischen
Mission untersuchten Ruinen einen guten Einblick in
das Wesen eines Stadtstaates im 3. und 2. Jahrtausend
v.Chr. Ebla erlebte seine Blüte ungefähr zur gleichen
Zeit wie Mari und war um 2400 v.Chr. die wich-
tigste Stadt Syriens zwischen Euphrat und Mittelmeer.
Auch hier kam im Königspalast ein ganz besonderer
Schatz zutage: 1975 wurden unter der östlichen Säu-
lenhalle des Audienzhofes 17’000 Keilschrifttafeln un-
terschiedlichen Inhaltes gefunden, bei denen es sich
um das für einen grossen Stadtstaat der damaligen Zeit
typische Archiv handelt. Im vorderasiatischen Raum
war es üblich, die gesamten Unterlagen der Verwal-
tung und die Korrespondenz auf ungebrannte Ton-
tafeln zu schreiben und in riesigen Palastarchiven über-
einander gebettet zu lagern. Um 2300 v.Chr. hat ein
Feuer im Palast von Ebla dafür gesorgt, dass diese Ta-
feln gebrannt wurden, was ihren ausserordentlich gu

Abb. 5: Stadtstaaten und wichtigste Siedlungsgebiete in Syrien zwischen 4000
v.Chr. und der römischen Zeit. Nach: Syrien - Wiege der Kultur.

Abb. 6: Einlageelement aus Perlmutt, das im Palast von Mari gefunden wurde
(um 2400 v.Chr.). Das Fragment zeigt einen Soldaten aus Mari, der einen nackten
und gefesselten Gefangenen vor sich her schiebt. Die Figuren aus Perlmutt sind
mit Bitumen auf den Schiefer geklebt. Aus: Syrien - Wiege der Kultur.
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ten Erhaltungszustand erklärt. Ebla unterhielt nicht nur Ver-
bindungen über Mari nach Mesopotamien, sondern stand
auch mit Ägypten in Verbindung. Besonders schön zeigt
sich dies an den Alabaster- und Dioritgefässen, die die ägyp-
tischen Pharaonen als Geschenke senden liessen und die in
der königlichen Nekropole von Ebla gefunden wurden
(Abb. 8). Ebla wurde gegen 1600 v.Chr. von den Hethi-
tern auf ihrem Weg nach Süden zerstört.

Einen wichtigen Platz unter den Stadtstaaten Syriens nahm
auch Ugarit (heute Ras Shamra) ein, das dank des Seehan-
dels in der zweiten Hälfte des 2.Jt. v.Chr. eine grosse Blü-
tezeit erlebte. Aufgrund ihrer Lage unterhielt die Stadt enge
Handelsbeziehungen mit dem gesamten Mittelmeerraum,
insbesondere mit Ägypten. Ihr Wohlstand beruhte haupt-
sächlich auf den Einkünften aus dem Handel mit Kupfer
aus Zypern und mit Bauholz aus dem Hinterland sowie
mit der Purpurschnecke, deren Drüsenabsonderung als
Färbemittel für Wolle und Leinen verwendet wurde. Poli-
tisch spielte die Stadt eine untergeordnete Rolle; als Dreh-
scheibe des gesamten Mittelmeerhandels gewann sie jedoch
ein eigenständiges kulturelles und religiöses Profil (Abb. 9).
So wurde in Ugarit um 1300 v.Chr. ein neues alphabeti-
sches Keilschriftssystem, das 30 Zeichen umfasste, erfunden.
Das ugaritische Alphabet ist für die Wissenschaft von
grosser Bedeutung, weil es später bei der Entwicklung des
phönizischen Alphabets eine wichtige Rolle spielte und die-
ses wiederum die Grundlage für das griechische Alphabet
bildete, aus dem unser heutiges abgeleitet ist.
Wie die anderen beiden mächtigen Stadtstaaten Mari und
Ebla wurde auch Ugarit durch die Einwirkung von Fremd-
völkern zerstört. Um 1200 v.Chr. geriet die Stadt in den
Strudel der Seevölker-Wanderung, die erst vor den Toren
Ägyptens durch Ramses III. zum Stillstand gebracht wer-
den konnte.

Die Zerstörung von Stadtstaaten wie Mari, Ebla und Ugarit
durch „ausländische“ Mächte ist typisch für die Situation
im damaligen Vorderen Orient. Immer wieder fielen grosse
Teile Syriens vorübergehend unter die Kontrolle fremder
Reiche, wie etwa der Assyrer oder der Hethiter.
Manchmal gelang es jedoch auch lokalen
Bevölkerungsgruppen, Fürstentümer von
ganz unterschiedlicher Lebens-
dauer und territorialer
Ausdehnung

zu gründen, die ein Gegengewicht
zu den ausländischen Mächten bil-
deten und den fremden Einfluss
zurückdrängen konnten. Zu den
einflussreichsten lokalen Grup-
pen gehörten z.B. die Hurriter,
die gegen 1500 v.Chr. im
Nordosten Syriens das Reich
Mitanni gründeten oder die

Aramäer, eine Bezeichnung für
Beduinenstämme mit ethnisch hetero-
gener Bevölkerung, die um 1000
v.Chr. in den westlichen und nördli-
chen Ebenen Syriens mehrere Fürsten-
tümer gründeten. Die Aramäer waren
in der Antike bekannt für ihre gut be

Abb. 7: Pektoral aus dem „Schatz von Ur“, der im Palast von Mari ge-
funden wurde. In die Lapislazuliplatte sind Körper und Gefieder eines Ad-
lers eingraviert. Kopf und Schwanz des Tieres bestehen aus Gold und
sind über einem Bitumenkern mit Kupferdrähten am Stein befestigt. Ob
der Kopf jedoch tatsächlich einen Adler darstellt, ist umstritten; eine
neuere Interpretation deutet ihn als Fledermauskopf. Lapislazuli und
Gold gehörten zu den importierten Rohstoffen, die zur Herstellung von
Luxusobjekten verwendet wurden und der politischen Elite vorbehalten
waren. Das aussergewöhnliche Schmuckstück gehörte einst wohl einem
hohen Würdenträger von Mari und wurde - wie die drei Löcher vermuten
lassen – als Brustdekoration getragen. Aus: Syrien - Wiege der Kultur.

Abb. 10: Der Sarg mit
der Mumie des ptole-

mäischen Priesters
Nes-Schu gelangte

1896 als Geschenk ei-
nes in Ägypten leben-
den Schweizers nach

Yverdon.
Musée d’Yverdon et
région. Aufnahme:

pmimage.ch.

Abb. 8:
Einen Beweis für die Beziehungen zwi-

schen Ebla und Ägypten liefert die Zeremonialkeule aus Mar-
mor mit Elfenbeingriff (um 1750 v.Chr.). Sie gelangte als Geschenk
eines Königs aus der 13. Dynastie nach Ebla und wurde dort im
Grab eines Herrschers gefunden. Der Name des Pharaos steht auf
dem kleinen Silberzylinder in der Mitte des Griffes und wird von zwei
in Gold eingelegten hockenden Pavianen umrahmt. Aus: Syrien -
Wiege der Kultur.
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festigten Zitadellen, die als fast unein-
nehmbar galten. Dennoch wurden
die aramäischen Fürstentümer um
745 v.Chr. von den Assyrern defini-
tiv erobert (Abb. 10). Diese liessen zur
besseren Kontrolle der neuen Gebiete
als erste nachweislich auch Teile der
lokalen Bevölkerung deportieren.

Die Eingliederung
Syriens in die
Grossreiche

Im Jahr 538 v.Chr.
wurde Syrien dem rie-
sigen Reich der aus Per-
sien stammenden
Achämeniden einver-
leibt und bildete fortan
die Provinz „Jenseits
vom Fluss (Euphrat)“,
deren Hauptstadt Da-
maskus war. Die Perser
schätzten besonders Sy-
riens geographische
Lage am Mittelmeer
(Abb. 11). Die Küsten-
städte wurden befestigt
und mit einer Kriegsflot-
te von 300 Schiffen aus-
gerüstet. Aber auch das
übrige Land profitierte
von den fremden Herr-
schern. So erfuhr die
Landwirtschaft einen
Aufschwung und die
ersten Strassen wurden
erbaut, durch die das
persische Kernland mit
der Küste verbunden
war. Es waren auch die
Perser, welche die noch
heute in Aleppo belieb-
te Pistazie einführten.
Syrien genoss in dieser
Zeit eine weitgehende
Autonomie und wurde
eher als Verbündete
denn als Vasallenstaat be-
trachtet.

333 v.Chr. besiegte Alexander der
Grosse auf seinem Feldzug nach Os-
ten die Perser. Nach seinem Tod 323
v.Chr. in Babylon ging Syrien in den
Besitz einer seiner Generäle namens

Seleukos über, der als Seleukos I Nikator (griechisch für
„Sieger“) die nach ihm benannte Seleukiden-Dynastie be-
gründete. Dieser machte aus Syrien den Kern seines Rei-
ches, das sich von der Mittelmeerküste bis nach Indien er-
streckte. Zur Sicherung der Handelswege, die vorwiegend
entlang der grossen Flüsse Euphrat und Orontes und zur
Küste verliefen, gründete Seleukos an strategisch günstigen
Orten verschiedene Städte, darunter Apamea im

Orontestal und Dura-
Europos als östliche
Grenzstadt im
Euphrattal. Antiochia
am Orontes (heute
Antakya) wurde
Hauptstadt (s. Abb.
5.). Die Seleukiden
hielten sich rund 300
Jahre an der Macht.
Zu ihren schärfsten
Gegnern gehörten die
ptolemäischen Herr-
scher Ägyptens, die
wiederholt die syri-
schen Hafenstädte an-
griffen, um ihre Herr-
schaft Richtung Vor-
derasien zu erweitern.

Im Jahr 64 v.Chr. be-
setzten die Römer un-
ter Führung des Gene-
rals Pompeius Syrien
und erklärten es zur
römischen Provinz.
Die folgenden 400
Jahre gehören zu den
Blütezeiten Syriens. Mit
der römischen Herr-
schaft begann eine
weitgehend friedliche
Zeit, in der Syrien in
wirtschaftlicher und
kultureller Hinsicht ins
Römische Reich inte-
griert wurde. Der
grosse und noch heu-
te gut sichtbare Einfluss
von Rom manifestierte
sich im Bau von öf-
fentlichen Gebäuden,
Brücken und Strassen
sowie im Anlegen von

Bewässerungssystemen. Einige der bedeutendsten archäo-
logischen Sehenswürdigkeiten - die Tempel und Gräber
von Palmyra, das Amphitheater von Bosra oder die zwei
Kilometer lange Säulenstrasse von Apamea - stammen aus
römischer Zeit.

Abb. 9: Die Statuette
des Schutzgottes von
Ugarit, Baal, war einst
vollständig vergoldet.
Baal, dessen Name
übersetzt „Herr“ be-
deutet, wird oft mit er-
hobenem Arm als Blit-
ze schleudernde Gott-
heit dargestellt. Er galt
auch als Fruchtbar-
keitsgott und Garant
des Wohlstandes von
Ugarit, der auf dem
Seehandel beruhte.
Aus: Syrien - Wiege
der Kultur.
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Die stabilen und friedlichen Verhältnisse verhalfen
auch dem Handel zu enormem Aufschwung. Syri-
ens Lage zwischen Mittelmeer und dem fernen Os-
ten machten es zum geeigneten Transitland für Wa-
ren aller Art. Typische Produkte des römischen Sy-
rien waren geblasenes Glas, purpurfarbene Gewän-
der, Stoffe, Töpferwaren, Steinskulpturen, Gold-
schmiedearbeiten, aber auch Wein, Getreide und
Olivenöl. Manche Städte entwickelten sich zu blü-
henden Handelsmetropolen. Besondere Bedeutung
kam dabei Palmyra zu. Nahezu die gesamte Versor-
gung mit Erzeugnissen aus dem Fernen Osten wie
Seide und Gewürze lief über die Oasenstadt. Die
Grabanlagen mit ihrem reichen Reliefschmuck ver-
deutlichen anschaulich die enormen Profite aus dem
Karawanenhandel und den Reichtum der Elite von
Palmyra (Abb. 12). Das Rückgrat des römischen Sy-
rien bildete aber nicht der Karawanenhandel, son-
dern die Landwirtschaft. Vor allem der Anbau von
Weizen wurde energisch vorangetrieben. Aber auch
Olivenbäume und Weinreben, die an den Berg-
hängen im Norden und Süden des Landes besonders
gut gediehen, wurden angebaut; in der Küsten-
region legten die Römer als erste auch Obstbaum-
plantagen an.

Ein besonders eindrückliches Zeugnis aus
den ersten nachchristlichen Jahrhunderten
sind die Fresken aus einer der frühsten Sy-
nagogen, die wir kennen: derjenigen von
Dura-Europos. Synagogen (aus dem Grie-
chischen „synagoge“ für „Versammlung“)
waren Privathäuser, in denen sich die jüdi-
schen Gemeinschaften des Mittelmeer-
raumes und des Vorderen Orients trafen.
Einzigartig im Fall der Synagoge von Dura-
Europos ist, dass ihre vier Wände mit figür-
lichen Szenen bemalt waren. Die Bildfelder
sind in drei Registern übereinander ange-
ordnet und zeigen Szenen aus dem Alten
Testament (Abb. 13). Das Gebäude, das um
170 n.Chr. gebaut und in den Jahren 244/
45 erweitert wurde, fiel 256 beim Einfall
der iranischen Sassaniden den Zerstörungen
zum Opfer. Die Fresken im Inneren jedoch
blieben durch den aufgetürmten Schutt er-
halten und wurden in den 1930er Jahren
wieder entdeckt. Sie können nun restauriert
und zusammen mit der ebenfalls original-
getreu nachgebauten Kassettendecke in ei-
nem eigenen Trakt des Museums bewun-
dert werden.

Abb. 10: Die
Elfenbeinplatte mit der

Darstellung eines
Sphinx diente als Ver-
zierungseinlage eines

Prunkmöbels und ent-
stand um 800 v.Chr.

Sie wurde in einem as-
syrischen Palast am

oberen Euphrat gefun-
den und war ein

Beutegut aus aramäi-
schen Städten, das die

assyrische Armee
nach deren Eroberung

mitgehen liess. Das
Motiv des Sphinx, ei-

nes geflügelten Löwen
mit Menschenkopf, ist
dem ägyptischen Bild-
repertoire entnommen

und belegt, dass die
aramäischen Künstler
Themen aus Ländern

kopierten, zu denen
sie Kontakte unterhiel-
ten. Aus: Syrien - Wie-

ge der Kultur.

Abb. 11: Das Fragment eines Sargdeckels aus Terrakotta,
der um 500 v.Chr. entstand und in der syrischen Hafenstadt
Amrit gefunden wurde, geht wohl auf ägyptische Vorbilder
zurück. Der Kopf trägt ein gestreiftes Tuch, das der ägypti-
schen königlichen Kopfbedeckung ähnlich ist. Es zeigt, dass
die syrischen Häfen mit Ägypten zahlreiche Kontakte pfleg-
ten, auch als Syrien persische Satrapie war (538 – 333
v.Chr.). Aus: Syrien - Wiege der Kultur.
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Nach dem Tod des Kaisers Theodosius
I. im Jahr 395 n.Chr. zerfiel das Rö-
mische Reich in zwei Hälften. Das Ge-
biet Syriens fiel an Ostrom, das bald
Byzantinisches Reich genannt wurde.
Hauptstadt war Konstantinopel, das
an der Stelle des griechischen Byzanz
errichtet und schon im Jahr 330 von
Kaiser Konstantin I. zur Kapitale des
damals noch gesamten Römischen
Reiches proklamiert worden war. Das
Byzantinische Reich sollte -  im Ge-
gensatz zum Weströmischen Reich,
das im Zuge der Barbareninvasion
476 n.Chr. unterging – über 1000
Jahre Bestand haben. Es ging erst
1453 nach der Eroberung durch die
Osmanen unter. Hauptstadt blieb
Konstantinopel, das von nun an je-
doch Istanbul genannt wurde.
In byzantinischer Zeit erlebte das
Christentum in Syrien einen Auf-

schwung, besonders in der Gegend des nord-
syrischen Kalksteinmassivs. Auf seinen Höhen liegen
457 Ruinenstätten, die heute als „Tote Städte“ bezeich-
net werden. Diese Siedlungen entstanden zwischen
dem 1. und 7.Jh.n.Chr. und erlebten ihre Blüte in by-
zantinischer Zeit. In derselben Gegend kam auch der
Kult der Säulenheiligen auf. Am bekanntesten ist der
heilige Simeon, der nördlich von Aleppo in Qalaat
Seman die letzten 30 Jahre seines Lebens in Askese
auf einer Säule verbracht haben soll. Kurz nach sei-
nem Tod entstand dort ein grosses Pilgerheiligtum.
Die in reizvoller Landschaft gelegenen Ruinen der
ehemaligen Wallfahrtsstätte sind noch heute ein belieb-
tes Touristenziel.
Die wirtschaftliche Grundlage in den Hügeln Nord-
syriens bildeten der Oliven- und Rebanbau und der
Handel mit dem daraus gewonnenen Olivenöl und
Wein, die mit beträchtlichem Gewinn in den Städten
verkauft wurden. Ab dem 6.Jh. setzte jedoch ein Nie-
dergang ein. Erdbeben und Pestepidemien sowie der
mehrjährige Krieg gegen die persischen Sassaniden
und eine Sperrung der Handelswege führten zu Eng-
pässen in der Nahrungsversorgung und damit allmäh-
lich zur Verarmung weiter Bevölkerungskreise.

Im Jahr 635 wurde Damaskus von arabischen Stäm-
men, die sich zum Islam bekannten, erobert.
Daraufhin traten die syrischen Araber in grosser
Zahl zum Islam über. Damaskus war zwischen 661
und 750 Hauptstadt des Umayyaden-Reiches, des-
sen Gebiet sich von der iberischen Halbinsel im Wes-
ten über Nordafrika bis nach Indien und China im
Osten erstreckte. Unter den Umayyaden-Herrschern

erfuhr das islamische Reich seine grösste Ausdehnung
überhaupt. Um 750 wurden sie durch die Abbasiden ab-
gelöst, die ihre Hauptstadt nach Bagdad verlegten. In den
folgenden Jahrhunderten wurde Syrien von verschiedenen
ausländischen Dynastien beherrscht, etwa den ägyptischen
Fatimiden und türkischstämmigen Seldschuken. In die Herr-
schaft von letzteren fiel auch die Ankunft der Kreuzritter,
die die Zerstücklung des Territoriums und die Uneinigkeit
zwischen den Arabern noch verstärkte. Erst Saladin (1137
– 1193), dem Begründer der Ayyubiden-Dynastie, gelang
es, die Stämme innerhalb Syriens zu vereinigen und eine
Koalition mit Ägypten einzugehen und sich damit den eu-
ropäischen Eindringlingen entgegenzusetzen. Die endgül-
tige Vertreibung der letzten Kreuzritter erfolgte jedoch erst
1291 unter den Mameluken. Nach dem Tod des letzten
mamelukischen Sultans wurde Syrien 1516 schliesslich Teil
des Osmanischen Reiches.

Vom 9. bis 15. Jh. war die islamische Welt dem christli-
chen Abendland auf nahezu allen Gebieten überlegen. Ob
in Medizin und Naturwissenschaften, Wohnkultur, Archi-
tektur und Handel oder in den Bildungseinrichtungen und
im Bewahren der antiken Überlieferung - überall nahmen
islamische Wissenschaftler eine führende Stellung ein (Abb.

Abb. 12: Das Grab-
relief zeigt eine reich
geschmückte Bürgerin
von Palmyra um 140
n.Chr. Das Relief aus
hartem Kalkstein diente
als Verschlussplatte ei-
nes Nischengrabes.
Aus: Syrien - Wiege der
Kultur.
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14). Bedeutung und Glanz von Städten wie Damaskus,
Kairo, Bagdad oder Isfahan überstrahlten die europäischen
Metropolen bei weitem. Auch Jerusalem galt zur Zeit
Saladins nur als Provinzstadt. Die Überlegenheit der isla-
mischen Welt war auf dem Gebiet der Medizin besonders
deutlich. So entstanden unter den Kalifen der Abbasiden-
Dynastie (750 – 968) in Bagdad die ersten medizinischen
Schulen und Krankenhäuser, in denen auch geforscht und
medizinische Schriften verfasst wurden. Die arabischen Ärz-
te studierten und kommentierten dazu auch Schriften grie-
chischer und römischer Gelehrten, die man gesammelt und
auf Arabisch übersetzt hatte. Zu diesem Zweck wurden
von den Kalifen sogar Gesandte ins Byzantinische Reich
geschickt, die möglichst viele Handschriften sammeln und
kopieren sollten. Unter dem Kalifen Harun ar-Rashid (768-
809), der uns aus den Geschichten von 1001 Nacht be-
kannt ist und ein Zeitgenosse Karls des Grossen war, wur-
de in Bagdad eine „Haus der Weisheit“ genannte
Übersetzungsschule eingerichtet, in der griechische und la-
teinische Texte systematisch auf Arabisch übersetzt wurden.
Dadurch wurde das Arabische zur Wissenschaftssprache des
Mittelalters. Gleichzeitig eignete man sich die aus China
stammende Papiermanufaktur an, so dass die Erkenntnisse
als Handschriften gesammelt und verbreitet werden konn-
ten. Allein in Bagdad gab es im 9. Jh. mehr als 100 Papier-
manufakturen und mehrere öffentliche Bibliotheken. Zum
ersten Mal in der Menschheitsgeschichte wurden damit
wissenschaftliche und philosophische Erkenntnisse allen, die
lesen konnten, zugänglich.
Die Tradition, Medizin als Wissenschaft zu betreiben, wur-
de in der islamischen Welt kontinuierlich weiterentwickelt.
Als Nur ad-Din, der Vorgänger Saladins, im Jahr 1154 Da-
maskus eroberte, liess er dort jene berühmte Institution
gründen, die seinen Namen trägt, das „Bimaristan al-Nuri“,
übersetzt Krankenhaus al-Nuri, in dem die besten Ärzte sei-
ner Zeit angestellt waren. Unter Nur ad-Din setzte in Syri-
en eine Zeit der Gelehrsamkeit ein, die durch den Bau von
Krankenhäusern, Schulen und Bibliotheken in den grossen
Städten, allen voran in Damaskus und Aleppo, gekenn-
zeichnet war. Während zur selben Zeit in Europa nur
Siechenhäuser existierten, in denen die Kranken zwar von
der gesunden Bevölkerung abgesondert, aber ansonsten
sich selbst überlassen wurden, ging es in den morgenlän-
dischen Krankenhäusern um die Pflege und Genesung der
Kranken sowie um die Verbreitung der medizinischen Er-
kenntnisse und ihrer praktischen Anwendung. Das Gebäude
in dem sich das Al-Nuri-Hospital befand, steht übrigens
heute noch in der Altstadt von Damaskus und beherbergt
das Museum der Medizin- und Wissenschaftsgeschichte.

Mit leicht brummendem Schädel treten wir nach diesem
Rundgang durch das Nationalmuseum wieder nach
draussen und sind für das kleine, schattige Café im
Museumsgarten dankbar. In etwas über zwei Stunden sind
mehr als 10’000 Jahre Geschichte an uns vorbeigezogen,
die sich bei einem arabischen Kaffee oder einem starken
Schwarztee am besten verdauen lassen. Die Fülle der Ob-

jekte und die Abfolge der zahlreichen
Kulturen auf dem Gebiet Syriens sind
tatsächlich beeindruckend. Wer vor
einigen Jahren die Ausstellung „Syri-
en – Wiege der Kultur“ im Antiken-
museum Basel mit Highlights aus den
syrischen Museen gesehen hat, wird
jedoch etwas enttäuscht, denn die
Objekte sind hier nicht gerade vorteil-
haft präsentiert. Einige fristen gar ihr
Dasein in einer stillen, finsteren Ecke,
so dass der geneigte Betrachter einen
Grossteil ihrer Faszination und Aus-
strahlungskraft nur erahnen kann.
Und doch: Wer sich Zeit nimmt, ent-
deckt Exponate, die weltweit ihres-
gleichen suchen.

Abb. 13: Fresken aus der
Synagoge von Dura-Euro-

pos im Nationalmuseum
von Damaskus. Der rechte

Wandabschnitt zeigt im
oberen Register zwei Sze-

nen zum Auszug aus Ägyp-
ten mit der Durchquerung

des Roten Meeres. Das
mittlere Register zeigt die

Bundeslade bei den Philis-
tern (links) und den Tem-
pel Salomons (rechts). Im
unteren Register sind der

sitzende Pharao (ganz
links) und die Kindheit von
Moses (rechts davon) dar-
gestellt. Aus: Syrien - Wie-

ge der Kultur.
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Abb. 14: In der islamischen Welt müssen die genauen Gebetszeiten für jeden Tag des Jahres an jedem Ort anhand des
Sonnenaufgangs bzw. –untergangs und die genaue Gebetsrichtung nach Mekka hin – auch wiederum für jeden Ort –
bestimmt werden. Ausserdem richtet sich der islamische Kalender nach dem Mond und jeder Monatsanfang wird
durch das erste Erscheinen der zunehmenden Mondsichel festgelegt. So waren die islamischen Astronomen schon
früh auf Instrumente zur genauen Beobachtung der Himmelskörper angewiesen. Das meistverwendete Messgerät der
arabischen Astronomen war das Astrolabium, dessen Ursprünge bis ins 9.Jh. zurückreichen. Es zeigt in einer zweidi-
mensionalen Darstellung und für einen bestimmten Punkt der Erde die tägliche Bewegung der Himmelsgestirne. Das
Astrolabium besteht aus einer runden Scheibe, an deren Rand ein Ring mit Daten angelötet ist. Auf der Scheibenober-
fläche sind Himmelsrichtungen und Höhenlinien in Abhängigkeit vom Standpunkt des Betrachters eingeritzt. Darüber
ist eine Reihe von flachen drehbaren Ringen angebracht. Zeichen an den Rändern markieren jeweils die Positionen
von wichtigen Sternen. Der gerade Querstab in der Mitte zeigt die Sonnenmittagslinie an und dreht sich um einen Fix-
punkt, der den Polarstern darstellt. Das vorliegende Astrolabium stammt aus der Zeit um 1500 n.Chr. und besteht
aus einer Vierkomponentenlegierung von Kupfer, Zink, Blei und Zinn. Aus: Syrien - Wiege der Kultur.

Benutzte Literatur: Syrien - Wiege der Kultur (Ausstellungskatalog), 1999. Syrien - Reise Know How,
2006. Führer zum Nationalmuseum von Damasksus, 2007. Syrien - Religion und Politik im Nahen
Osten, 1998.
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Am 6. Oktober 2007 wurde in Stuttgart die Grosse
Landesausstellung des Landes Baden-Württemberg mit dem
Titel „Ägyptische Mumien – Unsterblichkeit im Land der
Pharaonen“ feierlich eröffnet. Der etwas unglücklich ge-
wählte Haupttitel „Ägyptische Mumien“ suggeriert, dass
sich die Ausstellung ausschliesslich um Mumien dreht. Doch
ein erster Augenschein vor Ort zeigt, dass sich die Ausstel-
lung dem Thema Mumien respektvoll nähert und eine dif-
ferenzierte Auseinandersetzung mit dem Phänomen Mu-
mifizierung und seinen kulturhistorischen Hintergründen
bietet.

Die unter der Schirmherrschaft des Ministerpräsidenten
von Baden-Württemberg und von I.E. Suzanne Mubarak
stehende Ausstellung zeigt auf mehr als 1000 m2 Fläche
über 350 Originalobjekte, die die ägyptische Jenseitswelt
illustrieren. Mumien von Mensch und Tier sowie prächti-
ge Grabausstattungen mit reich verzierten Särgen und
Mumienmasken machen dabei nur einen Teil der Expona-
te aus. Denn ebenso interessant und aussagekräftig in Be-
zug auf ein ewiges Leben nach dem Tod sind die gezeig-
ten Schmuckstücke, Götterstatuetten und Kultgeräte sowie
Utensilien des täglichen Lebens wie Textilien, Werkzeuge
und Gefässe. Sie machen deutlich, dass für den alten Ägyp-
ter eine glückliche Weiterexistenz im Jenseits nicht nur von
der Erhaltung des Körpers abhing, sondern dass eine Vieh-
zahl weiterer Faktoren gewährleistet sein musste.
Als Leihgeber der Ausstellung konnten zahlreiche renom-
mierte Museen aus dem In- und Ausland gewonnen wer-
den, darunter das Kunsthistorische Museum Wien, das
British Museum London oder das Rijksmuseum von
Oudheden Leiden. Aus Schweizer Sicht besonders hervor-
zuheben, ist, dass das Sargensemble einer vornehmen
thebanischen Dame aus dem Historischen Museum Bern
das Hauptobjekt der Ausstellung bildet und in dieser Funk-
tion auch alle Plakate und Flyers sowie die Titelseite des
Ausstellungskatalogs ziert (Abb. 1)! Neben den bekannten
Häusern haben jedoch auch Museen, deren ägyptische
Sammlungen (noch) relativ unbekannt sind, mit herausra-
genden Objekten zur Ausstellung beigetragen, so z.B. die
National Museums of Scotland Edinburgh mit u.a. dem
wunderschön dekorierten Sarg eines Mädchens (Abb. 2).
Solche Exponate, die auch für manchen ägyptophilen Be-
sucher neu sein dürften, erhöhen zweifellos die Attraktivi-
tät einer Ausstellung. Wie oft zeigen grosse Ägyptenshows

Abb. 1: Die vornehme Dame aus dem Historischen Museum Bern auf
den Werbeplakaten der Stuttgarter Ausstellung.

Ägyptische Mumien –Ägyptische Mumien –Ägyptische Mumien –Ägyptische Mumien –Ägyptische Mumien –
UnsUnsUnsUnsUnsterterterterterblichkblichkblichkblichkblichkeit im Land der Pharaoneneit im Land der Pharaoneneit im Land der Pharaoneneit im Land der Pharaoneneit im Land der Pharaonen

Zur GrZur GrZur GrZur GrZur Grossen Landesaussossen Landesaussossen Landesaussossen Landesaussossen Landesausstellung von Btellung von Btellung von Btellung von Btellung von Baden-aden-aden-aden-aden-WürttemberWürttemberWürttemberWürttemberWürttemberg im Alteng im Alteng im Alteng im Alteng im Alten
Schloss StuttgartSchloss StuttgartSchloss StuttgartSchloss StuttgartSchloss Stuttgart
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Abb. 2:
Sarg eines Mädchens
Neues Reich, späte 18.-19. Dynastie,
um 1300-1200 v. Chr.
Theben-West
Holz, stuckiert und bemalt
H. 68 cm; Br. 21 cm; T. 28 cm
National Museums of Scotland, Edinburgh,
A.1887.597

Der Deckel des Sarges zeigt plastisch herausgearbeitet ein Mädchen in einem reich
plissierten weißen Festtagsgewand, das die Körperformen durchscheinen lässt. Das
fein geschnittene, von einer voluminösen schwarzen Perücke umrahmte Gesicht weist
ebenso wie die Arme und Füße eine rötlich-braune Hautfarbe auf. Der rechte Arm
hängt seitlich herab, der linke ist angewinkelt und über die rechte Brust gelegt. Der
Schmuck des Mädchens besteht aus Ohrknöpfen, einem Halskragen und zahlreichen
Armreifen; an den Füßen trägt sie Sandalen. Der Rand des Sargdeckels wird rechts
und links jeweils durch ein Inschriftenband begrenzt, in dem der Name des Mäd-
chens, Ta-ir-secheru, sowie einmal der ihrer Mutter, Iret-neferet, genannt wird. Sechs
vertikale Schriftzeilen verbinden den Deckel und die Sargwanne optisch wie inhalt-
lich. Diese scheinen, ebenso wie die auf der Sargwanne aufgemalten weißen und roten
Streifen, die äußere Wicklung der Mumienbinden nachzuahmen. Auf der Unterseite
der Fußpartie sind zwei schwarzfigurige Motive auf gelbem Grund dargestellt. Im
oberen Bereich ist die Göttin Isis abgebildet, im unteren ein Djed-Pfeiler. Der Sarg ist
von hoher Qualität und ein markantes Beispiel für Särge, auf denen die Verstorbenen
mittels ihrer Kleidung und Haltung als lebende Personen dargestellt werden. Die
Herstellung solcher Särge lässt sich sehr wahrscheinlich auf die späte 18. und die 19.
Dynastie beschränken.

Text und Abbildungen aus: Ägyptische Mumien - Unsterblichkeit im Land der Phara-
onen (Ausstellungskatalog), 2007.
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Abb. 3:
Mumienporträt einer Frau,
so genanntes Safranmädchen
Römisch, um 40 n. Chr.
Herkunft unbekannt
Enkaustik auf Lindenholz
H. 35 cm; max. Br. 16 cm; D. 0,1 cm
Landesmuseum Württemberg,
Stuttgart, Inv. 7.1

Mumienporträts sind auf dünne Holztafeln gemalte Porträts, die in
den Kopfteil von Mumien eingebunden und für die römische Zeit
charakteristisch waren. Das vorliegende Porträt stammt aus der
ehemaligen Sammlung des gebürtigen Stuttgarters Ernst von Sieglin,
der zu Beginn des 20. Jhs. einer der grossen Mäzene der Stadt war.

Abb. 4:
Skelettfigur
Spätzeit bis ptolemäisch,
wohl 2. Hälfte des 1. Jts. v.
Chr.
Herkunft unbekannt
Holz
H. 16,3 cm
Kestner-Museum Hanno-
ver, Inv.-Nr. 1955.153

Aus der Spät- und Ptole-
mäerzeit sind eine Reihe von
kleinen Holzfiguren bekannt,
die als Skelettfiguren bezeich-
net werden, weil sie einen un-
bekleideten, bis auf das Ske-
lett abgemagerten Mann zei-
gen. Einige Beispiele sind
noch mit einer Leinenwick-
lung und einem oft in Obelis-
kenform gestalteten Behältnis
erhalten. Obwohl das Stück
in Hannover ohne die letzt-
genannten Bestandteile er-
worben wurde, gehört es zu
den größeren dieser Figuren,
die gewöhnlicherweise eher
Miniaturformat aufweisen.
Die gesamte Objektgruppe
wird mit einer Passage aus
dem Werk des Geschichts-
schreibers Herodot in Ver-
bindung gebracht. In seinen
Historien (II, 78) schreibt er
über Gastmahlsitten der rei-
chen Ägypter: »Beim Gast-
mahl, wie es die Reichen hal-
ten, trägt nach der Tafel ein
Mann ein hölzernes Bildnis
einer Leiche, in einem Sarg
liegend, herum. Es ist aufs
Beste geformt und bemalt und
eine oder zwei Ellen lang. Er
hält es jedem Zechgenossen
vor und sagt: >Den schau
an und trink und sei fröhlich!
Wenn Du tot bist, wirst Du,
was er ist!< Solche Sitten
haben sie bei Ihren Gela-
gen.«

Text und Abbildungen aus: Ägyptische Mumien - Unsterblichkeit im
Land der Pharaonen (Ausstellungskatalog), 2007.
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immer wieder dieselben, schon
hinlänglich bekannten Highlights und
lassen so neue, unerwartete Entde-
ckungen vermissen. Objekte, an die
der Besucher „unvorein-
genommen und unver-
braucht“ herantreten
kann, faszinieren und ma-
chen neugierig auf mehr.
In dieser Hinsicht sehr be-
grüssenswert ist die Initia-
tive des Ausstellungs-teams
unter Leitung von Daniel
von Recklinghausen, auch
auf die reichen Bestände
altägyptischer Kunst in
Südwestdeutschland auf-
merksam zu machen. Die-
se werden aufgrund des
akuten Platzmangels in
den jeweiligen Museen
mehrheitlich in Magazi-
nen aufbewahrt, so dass
die Ausstellung nun Gele-
genheit bietet, einige der
Glanzstücke (Abb. 3) und
Trouvaillen zu zeigen
(Abb. 4). Besonders inte-
ressant ist, dass diese
Sammlungen nicht nur
durch Schenkungen, son-
dern auch durch Fund-
teilung entstanden sind.
Die Universitäten Freiburg
und Heidelberg z.B. führ-
ten 1913-1914 in Mittel-
ägypten die sog. Badi-
schen Grabungen durch,
von denen in Stuttgart
Stücke aus der heute
nahezu unbekannten
koptischen Nekropole
von Karara zu sehen sind.
Eine aussergewöhnliche,
bisher wenig beachtete
Rarität stellen die kopti-
schen Mumien aus Karara
dar, die von den Ausgrä-
bern als „Wickelleichen“ bezeichnet
wurden und durch die merkwürdige
Gestaltung des Kopfbereichs auffallen
(Abb. 5). Dank glücklicher Umstände
hat sich - trotz kriegsbedingter Um-
züge - eine der drei durch Fund-
teilung nach Heidelberg gelangten
Karara-Mumien erhalten. Sie wurde
jüngst durch ein Team von Ärzten

und Wissenschaftlern der Universität Göttingen radiolo-
gisch untersucht, was aufschlussreiche Erkenntnisse über die
Bestattungspraxis in byzantinischer Zeit erlaubte. Nachdem
die in den ersten nachchristlichen Jahrhunderten sehr be-

liebten Mumienporträts nicht mehr
hergestellt wurden, setzte sich eine
rein kunstvoll dekorative Gestaltung
von Mumien durch. Mit dem Weg-
fallen des Bilderschmucks war auch
der Bezug der Mumie zu Osiris
nicht mehr gegeben. Der 2000 Jah-
re alte religiös-mythologische Hin-
tergrund konnte wenn nötig sogar
ganz ausgeblendet werden, d.h. dass
die Mumiengestalt nicht mehr auto-
matisch mit dem Glauben an ägyp-
tische Götter assoziiert wurde. Da-
mit war diese Ausstattungsweise von
Verstorbenen auch für Anhänger
des christlichen Glaubens wählbar
geworden, ohne sich der Götzen-
verehrung verdächtig zu machen.
Die schlichten Grabbeigaben der
Mumien von Karara lassen vermu-
ten, dass es sich bei den Bestatteten
um einen sozial eher niedrig gestell-
ten, bäuerlichen Bevölkerungsteil
handelte, der aber grossen Wert auf
die sorgfältige Herrichtung seiner
Toten legte und zumindest teilweise
den christlichen Glauben angenom-
men hatte. Die Datierung der Mu-
mien im Karara-Typus umfasst den
langen Zeitraum von beinahe 400
Jahren vom Ende des 4.Jh.n. Chr.
bis ins 8. Jh.

Zusammenfassend lässt sich sagen,
dass in Stuttgart mit „Ägyptische
Mumien – Unsterblichkeit im Land
der Pharaonen“ eine ansprechende
Ausstellung gelungen ist, die sich
durch eine wohltuende Zurückhal-
tung in der Präsentation von Mumi-
en und eine grosszügige, dezente In-
szenierung auszeichnet und damit
auch die in Bezug auf konventionel-
le Mumienausstellungen eher skep-

tisch eingestellte Autorin zu überzeugen vermochte. Der
bisherige Erfolg (die Ausstellung verzeichnet schon über
50’000 Besucher) und die vielen positiven Rückmeldun-
gen zeigen, dass die Faszination „Tod und Jenseits im alten
Ägypten“ ungebrochen ist – und zwar nicht, weil
entblösste Mumien gezeigt werden, sondern weil es span-
nend und lohnend ist, sich mit den Antworten der Ägyp-
ter auf eine der Kernfragen des Menschseins „Wohin ge-
hen wir nach diesem Leben?“ zu beschäftigen.

Abb. 5: Mumie eines
Erwachsenen in geo-
metrischer Umwick-
lung mit dachartigem
Kopfaufbau. Byzantini-
sche Zeit, spätes 4.-7.
Jh. n. Chr. Koptischer
Friedhof bei Karara.
Sammlung des Ägypto-
logischen Instituts der
Universität Heidelberg,
Inv.-Nr. 1022.
Aus: Ägyptische Mumi-
en - Unsterblichkeit im
Land der Pharaonen
(Ausstellungskatalog),
2007.



Seite 1921. Ausgabe, Winter 2007

An der
G r o s s e n
Landesaus -
stellung in Stutt-
gart sind auch zwei
Leihgaben aus Schweizer
Museen zu bestaunen: Das Sarg-
ensemble aus dem Historischen Museum Bern
und die Mumie eines Krokodils aus der ägyptischen
Sammlung des Museums für Völkerkunde Burgdorf, die
zu den besterhaltenen Exemplaren in Europa gehört (Abb.
1). Im Rahmen eines Projektes zur Aufarbeitung der
Aegyptiaca von Burgdorf wurde das Reptil nun erstmals
umfassend untersucht. Der folgende Beitrag gibt eine Zu-
sammenfassung der wichtigsten Forschungsergebnisse.

Mumien als Zeugen der Ägyptenbegeisterung

Die sensationelle Entdeckung des Grabes von Tutanchamun
mit seinen grossartigen Goldschätzen im Jahr 1922 löste
in der westlichen Welt ein wahres Ägyptenfieber aus. Be-
güterte Europäer und Amerikaner reisten an den Nil, um
sich die Sehenswürdigkeiten vor Ort anzusehen; zu Hause
lockten Ausstellungen mit „exotischen Kuriositäten aus dem
Land Ägypten“ das Publikum in Scharen an. Euphorisch

erwarben Muse-
en altägyptische Objekte und der
Handel mit den begehrten Antiken
boomte. Im Mittelpunkt des Interes-
ses standen vor allem Särge und Mu-
mien, die sich enormer Popularität er-
freuten und eine fast magische Anzie-
hungskraft auf die Besucher ausübten.
Dem damaligen Zeitgeist der
Ägyptomanie entsprechend wurden
auch Teile menschlicher Körper, wie
Köpfe und Hände, ohne Bedenken
präsentiert und lösten - halb ausgewi-
ckelt und in Dämmerlicht getaucht -
beim Betrachter wohliges Gruseln und
Schaudern aus.

Abb.1:
Kopf der Krokodils-

mumie von Burgdorf,
die zu den best-

erhaltenen Exempla-
ren Europas gehört

und 1923 vom Muse-
um für Völkerkunde

erworben wurde.
Foto: A. Küffer.

Zur AusstellungZur AusstellungZur AusstellungZur AusstellungZur Ausstellung

„Ägyptische Mumien – Unsterblichkeit im Land der Pharaonen“

Daten: 6. Oktober 2007 bis 24. März 2008
Öffnungszeiten: Di – So 10 – 18 Uhr, Do 10 – 21 Uhr, Mo geschlossen
Adresse: Schillerplatz 6, Stuttgart
www.landesmuseum-stuttgart.de
www.mumien-stuttgart.de

Ein heiliges KrEin heiliges KrEin heiliges KrEin heiliges KrEin heiliges Krokokokokokodil...odil...odil...odil...odil...
...an der Emme...an der Emme...an der Emme...an der Emme...an der Emme
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Auch Burgdorf wurde von der allge-
mein herrschenden Ägyptenbegeisterung
ergriffen. So gelangten zwischen 1923
und 1936 zwei Särge mit Mumien, meh-
rere mumifizierte Köpfe und Mumien-

masken sowie die Mumien eines Kroko-
dils, einer Katze und eines Ibisses ins Mu-
seum für Völkerkunde. Der damalige
Konservator Arnold Kordt legte dabei
grössten Wert auf seriöse Bezugsquellen.
Dass dies zu Beginn des 20. Jahrhunderts
keineswegs selbstverständlich war, bele-
gen die Hunderten von Mumien und
Särgen aus undokumentierten Grabun-
gen, die ohne genaue Herkunftsbezeich-
nung aus Ägypten ausgeführt und im
Ausland verkauft wurden. Die gängige
Erwerbspraxis der Museen orientierte
sich damals vorwiegend daran, ob ein
Exponat für „museumswürdig“ befun-
den wurde, d.h. ob es genug exotisches
Flair ausstrahlte, um als Besucher-
attraktion gelten zu können. Geschichte
und Herkunft hingegen interessierten
kaum. Der dadurch entstandene Daten-
verlust kann aus heutiger Sicht nur be-
dauert werden, verliert doch jedes aus
seinem Fundkontext gerissene Objekt ei-

nen Grossteil seines kulturhistorischen Werts. Dank der
sorgfältigen Einkaufspraxis von Kordt lassen sich jedoch ge-
rade für die Objekte der ägyptischen Sammlung von Burg-
dorf Erwerbsgeschichte und Herkunft in den allermeisten
Fällen rekonstruieren.

Krokodil mit Herkunftsnachweis

1923 erwarb Kordt beim renommierten Berliner
Antiquitätenhändler Arthur Speyer eine vollständig ausge-
wickelte Krokodilsmumie und einen Mumienkopf „mit gut
erhaltenen Zähnen“, die zusammen CHF 150.- kosteten;
als Geschenk gab es dazu noch eine „Mumienhand  mit
langem Daumennagel“. Diese Artefakte gehörten fortan zu
den beliebtesten Exponaten des Völkerkundemuseums. Be-
merkenswert ist, dass der Krokodilsmumie ein persönlich
verfasstes Dokument des bekannten Leipziger Ägyptolo-
gen Georg Steindorff (1861 – 1951) beigelegt war. Darin
bestätigt er, dass das Tier von ihm selbst am 19. März 1895
im Krokodilsfriedhof östlich des Tempels von Kom Ombo
entdeckt wurde. Damit sind Fundort und -datum des
Reptils zweifelsfrei bekannt, was gerade bei Tiermumien
äusserst selten der Fall ist.
Der Tempel von Kom Ombo liegt rund 45 km nördlich
von Assuan in malerischer Lage über dem östlichen Nil-
ufer und gehört zu den schönsten Denkmälern Ober-
ägyptens (Abb. 2). Mit dem Bau wurde unter Ptolemaios
VI. im 2. Jahrhundert v.Chr. begonnen, als das antike
Ombos aufgrund der von dort zum Roten Meer führen

Abb. 2:
Der Tempel von
Kom Ombo um
1838 in einer Litho-
graphie des engli-
schen Künstlers
David Roberts. Das
Heiligtum ist dem
Himmelsgott Horus
und dem
Fruchtbarkeitsgott
Sobek geweiht. Aus
dem nahegelegenen
Friedhof stammt die
Krokodilsmumie
von Burgdorf.
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den Wüstenroute zu einer strategisch wichtigen Ortschaft
heranwuchs. Die nachfolgenden Pharaonen haben die An-
lage ausgebaut; noch im 3. Jahrhundert n.Chr. wurde an
der Dekoration gearbeitet. Das Heiligtum von Kom Ombo
ist ein Doppeltempel, der dem falkengestaltigen Himmels-
gott Horus und dem Krokodilgott Sobek geweiht war.
Die Reliefs an den Tempelwänden zeigen Sobek als Mann
mit kurzem Schurz und Krokodilskopf, auf dem sich eine
hohe Federkrone türmt (Abb. 3).

Heute kommt das Nilkrokodil in Ägypten unterhalb des
Assuan-Staudammes nicht mehr vor. In der Antike jedoch
stellte es eine ernste Bedrohung für die am Fluss lebenden
Menschen dar. Nahezu unsichtbar verharrte es dicht an der
Wasseroberfläche und lauerte im Uferdickicht des Nils, um
unverhofft aufzutauchen und das überraschte Opfer mit
seinen gefährlichen Zähnen zu packen und meist durch Er-
tränken zu töten. Die Furcht vor der Unberechenbarkeit
des Krokodils und seiner lebensbedrohenden Kraft führte
dazu, dass die alten Ägypter dem Raubtier göttliche Ver-
ehrung entgegenbrachten, um es dadurch zu besänftigen
und wohlwollend zu stimmen. Durch seinen Lebensraum
am und im Wasser galt das Krokodil auch als Symbol von
Wachstum und Regeneration, beides unabdingbare Voraus-
setzungen nicht nur für das Überleben im Diesseits, son-
dern auch für die ewige Weiterexistenz in der jenseitigen
Welt. So spielte denn das Krokodil in der ägyptischen My-
thologie eine ambivalente Rolle: Einerseits war es das ge-
fährliche, todbringende Ungeheuer; andererseits wurde es
als Fruchtbarkeitsgarant in Gestalt des Sobek göttlich ver-
ehrt, dessen wichtigste Kultstätten in der Oase Fajum und
in Kom Ombo lagen.

Mumifizierte Krokodile als Votivgaben an den
Gott Sobek?

Im alten Ägypten wurden nicht nur Menschen, sondern
auch Tiere mumifiziert. Vor allem in der griechisch-römi-
schen Zeit entwickelte sich die Mumifizierung von Tieren
zu einem Massenphänomen. Von Mäusen und Skarabäen
über Vögel und Katzen bis zu Krokodilen und Stieren ha-
ben sich Mumien von nahezu der gesamten Fauna des Nil-
tals erhalten. Während bei Stieren nur besondere Tiere, die
eine spezifische Musterung des Fells aufwiesen, mumifiziert
wurden, finden sich Ibisse, Falken, Katzen und Krokodile
millionenfach in speziell dafür konzipierten Nekropolen,
deren weit verzweigte Gänge nach und nach mit Tier-
mumien aufgefüllt wurden.

Als heilige Tiere des Gottes Sobek besassen Krokodile in
Kom Ombo einen eigenen Friedhof, aus dem auch das
vorliegende Burgdorfer Exemplar stammt. In grosser An-
zahl wurden dort ausgewachsene, mumifizierte Krokodi-
le - teilweise in bemalte Särge gebettet - bestattet.  Wozu
die riesige Menge an einbalsamierten Tieren diente, ist heu-
te noch nicht abschliessend geklärt. Möglicherweise wur-

den sie anlässlich einer Bitte oder aus
Dankbarkeit für ein erhörtes Gebet als
Votivgabe dem Gott Sobek gestiftet
und konnten zu diesem Zweck schon
fertig mumifiziert gekauft werden.
Die vielen Tiermumien wären damit
ein eindrückliches Zeugnis der tief
verwurzelten volkstümlichen Fröm-
migkeit der alten Ägypter. Umstritten
ist auch die Frage, ob lebende Kroko-
dile als Verkörperung des Gottes
Sobek im Tempelareal von Kom
Ombo gehalten wurden, wie der Be-
richt des griechischen Geschichtsschrei-
bers Herodot um 450 v.Chr. vermu-
ten lässt: „Die Leute halten sie (die
Krokodile) in besonderem Masse für
heilig. Sie (die Krokodile) sind abge-
richtet, so dass sie sich mit der Hand
berühren lassen; sie stecken ihnen aus
Stein geschmolzene und goldene Ohr-
gehänge in die Ohren, legen ihnen
Ketten um die Vorderfüsse und geben

Abb. 3:
Der krokodilköpfige

Gott Sobek mit seiner
Partnerin Hathor auf

einem Relief im Tempel
von Kom Ombo.

Foto: A.Küffer.
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ihnen Speisen, die zu heiligem Gebrauch
bestimmt sind; und pflegen sie aufs bes-
te, so dass sie ein herrliches Leben haben.
Wenn sie gestorben sind, balsamieren sie
sie ein und begraben sie in einem heili-
gen Sarg“ (Herodot, Historien, II, 86).

Einblicke ins Innere der
Krokodilsmumie

Dank neuer Technologien, insbesondere
der Computertomografie, ist es heute
möglich, direkt in den Körper einer Mu-
mie hineinzublicken, ohne dass diese aus-
gewickelt oder gar „geöffnet“ werden
muss. Um Informationen über das Innen-
leben unseres Krokodils zu erhalten,
wurde das Reptil kürzlich am „Zentrum
Forensische Bildgebung & Virtopsy“ des
Instituts für Rechtsmedizin der Universi-
tät Bern untersucht (Abb. 4). Dabei wur-
de festgestellt, dass das Reptil zwei
wallnussgrosse - wohl gegen den Auf-
trieb geschluckte – Steine im Darm hat.
An anderen Stellen jedoch scheint der
Bauch nahezu hohl und es zeigen sich
lochartige Defekte in der Bauchwand,
welche auf eine Entfernung von Teilen
des Darmes hinweisen. Auch das Hirn
wurde im Rahmen der Balsamierung
entfernt. Dies könnte über eine knapp
hinter dem Schädel im Nacken des Tie-
res verlaufende Schnittwunde geschehen
sein. Dass dem Kadaver Hirn und Darm
entnommen worden sind, zeigt, dass
man sich auch bei Tieren an dem für
Menschen üblichen Mumifizierungsablauf
orientierte. Denn bevor die Priester den

Leichnam zwecks Austrocknung in Natronsalz legten, wur-
den jeweils die inneren Organe entfernt, da diese wesent-
lich zum unerwünschten Verwesungsprozess beitrugen. Ein
weiterer Untersuchungsbefund wirft die Frage auf, ob das
Tier eventuell vorsätzlich getötet wurde. So lassen sich hin-
ter beiden Augenhöhlen Schädelbrüche sowie ein frischer
Bruch am rechten Hinterbein nachweisen, die jedoch auch
postmortal bei einer unsorgfältig durchgeführten
Balsamierung entstanden sein könnten.

Ideales „Forschungsobjekt“

Die Krokodilsmumie von Burgdorf hat sich im Verlauf der
ägyptologischen und naturwissenschaftlichen Untersuchun-
gen als ideales „Forschungsobjekt“ entpuppt. Wie bei ei-
nem Puzzle liess sich das gewonnene Datenmaterial zu ei-
nem interessanten Bild zusammenfügen, das uns über Ge-
schichte und Bedeutung des Exponates Auskunft gibt: Das
vorliegende Krokodil lebte um die Zeitenwende in der Ge-
gend von Kom Ombo, wo es als heiliges Tier des Gottes
Sobek verehrt wurde. Nach seinem Tod mumifiziert und
im dortigen Krokodilsfriedhof bestattet, wurde es im März
1895 vom Ägyptologen Steindorff entdeckt und nach
Deutschland gebracht. Hier gelangte das Reptil in den Be-
sitz des Berliner Antiquitätenhändlers Speyer, der es 1923
an das Museum für Völkerkunde Burgdorf verkaufte. Bis
zum Umzug ins Schloss war die Krokodilsmumie Teil der
Dauerausstellung; heute wird sie im Depot aufbewahrt.

Noch hat das Krokodil nicht all seine Geheimnisse preis-
gegeben. Im Rahmen einer geplanten Sonderausstellung
des Museums für Völkerkunde Burgdorf im Jahr 2008
zum Thema „Faszination Grabschätze und Mumien“ sind
deshalb weitergehende Untersuchungen geplant. Zurzeit
jedoch weilt die wertvolle Tiermumie im Ausland. Als Leih-
gabe wird sie an der weltweit grössten Mumienausstellung,
die am 6. Oktober 2007 in Stuttgart ihre Türen öffnet,
erstmals einem internationalen Publikum gezeigt.

Bei seiner ersten Reise in über 80 Jahren erlebte das heili-
ge Krokodil allerdings einen Schreckensmoment: Da Nil-
krokodile laut dem Washingtoner Artenschutzabkommen
zu den gefährdeten und deshalb geschützten Arten gehö-
ren, schritt die Zollbehörde ein und beschlagnahmte die
Echse am Grenzübergang Weil am Rhein. Vier Wochen
hatten die Behörden auf deutscher und schweizerischer
Seite Zeit, die Papiere nachzureichen. Unter anderem wur-
de ein Nachweis verlangt, dass das Krokodil noch leben-
dige Nachkommen hat – keine einfache Angelegenheit bei
einem Tier, das seit über 2000 Jahren tot ist. Dank effizi-
enter Zusammenarbeit aller zuständigen Stellen konnte die
Mumie jedoch bald aus ihrer misslichen Lage befreit wer-
den und ungehindert an ihren Bestimmungsort weiterrei-
sen, wo sie sich vor Ausstellungsbeginn dank einer umfas-
senden Reinigung und Restaurierung von den Reise-
strapazen erholen konnte.

Abb. 4:
Die 165 cm lange
und 30 cm breite
Krokodilsmumie
wird in den
Computertomografen
geschoben.
Foto: Zentrum Fo-
rensische Bildgebung
& Virtopsy, Institut
für Rechtsmedizin
der Universität Bern.
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Vortragsreihe in sechs Modulen an der
Volkshochschule Bern

Als eine der ersten Hochkulturen haben sich die alten
Ägypter intensiv mit den Kernfragen des Menschseins
auseinandergesetzt. Für die damaligen Menschen be-
deutete der Tod kein Ende; er galt vielmehr als
Schwelle zu einer neuen, ewigen Existenz im Jenseits,
auf die man sich schon zu Lebzeiten sorgfältig vorbe-
reitete.
Ausgehend von den Grabanlagen mit ihren Särgen
und Mumien sowie den grossen Göttermythen und
zahlreichen Totentexten lädt der in 6 Modulen geglie-
derte Vorlesungszyklus zu einer Reise durch die faszi-
nierenden „Jenseitswelten“ der alten Ägypter ein und
zeigt ihre Entwicklung von den Anfängen um 5000
v.Chr. bis in die römisch-christliche Zeit auf. Ein spe-
zielles Augenmerk gilt den Vorstellungen, die später
in die christliche Religion eingeflossen sind, wie etwa
die Legende zur Geburt des göttlichen Kindes oder
die Idee eines Jenseitsgerichts, das die Menschen aus-
schliesslich nach ihrer Herzensgüte beurteilt. Auch die
„Amarna-Zeit“, in welcher unter dem Pharao
Echnaton erstmals in der Geschichte ein monotheisti-
scher Glaube herrschte, wird ausführlich behandelt.

Jede Kurseinheit kann auch einzeln besucht werden.

Modul 2: Der Gott Osiris als Sinnbild von
Tod und Wiedergeburt

Erste Zwischenzeit und Mittleres Reich
(um 2150 – 1800 v.Chr.)

Daten: 17., 24. und 31. Januar, 14., 21. und 28. Feb-
ruar 2008 (kein Kurs am 7. Februar wegen Berner
Sportwoche)
Zeit: Jeweils donnerstags, 19.15 – 20.15
Ort: Universität Hauptgebäude, Bern
Kursleitung: Alexandra Küffer, Ägyptologin
Anmeldung: Volkshochschule Bern,
Tel: 031 320 30 30; info@vhsbe.ch
Programminfo unter: www.vhsbe.ch

Zum Kursinhalt:

Nach dem Zusammenbruch des Alten Reiches folgt
eine Umbruchszeit, in welcher die bisher gültigen
Glaubensvorstellungen hinterfragt werden. Dies führt
zu einer „Demokratisierung“ des Jenseits, zu dem nun
jede verstorbene Person unabhängig vom königlichen
Wohlwollen Zugang hat. Anhand der Särge und der
Grabausstattung werden die Entwicklung zu einer
volksnäheren Religion und die wachsende Bedeutung
des Gottes Osiris als Herrscher über das Reich der To-
ten aufgezeigt.

Jenseitswelten im alten ÄgyptenJenseitswelten im alten ÄgyptenJenseitswelten im alten ÄgyptenJenseitswelten im alten ÄgyptenJenseitswelten im alten Ägypten
Ein StrEin StrEin StrEin StrEin Streifzug dureifzug dureifzug dureifzug dureifzug durch fünf Jahrtausendech fünf Jahrtausendech fünf Jahrtausendech fünf Jahrtausendech fünf Jahrtausende
Religionsgeschichte am NilReligionsgeschichte am NilReligionsgeschichte am NilReligionsgeschichte am NilReligionsgeschichte am Nil

Modell eines Reisebootes aus dem
Mittleren Reich.
Privatsammlung Schweiz.
Aus: Ägypten - Augenblicke der
Ewigkeit.
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